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Wieſenbewirtſchaftung. 


Von Traugott Deutſchmann. 

(Nachdruck ver boten.) 
Wie läßt ſich die ſinkende Ertrags fähigkeit vieler Wieſen 

erklären, und was iſt zur Steigerung des Ertrages zu tun? 


Wieſen find entweder Natur⸗ oder Kunſtwieſen. Erſtere 
find ſolche, auf denen das Gras infolge ausreichender Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens oder der Luft ohne Mitwirkung des 
Menſchen wächſt, während Kunſtwieſen durch menſchliche 
Arbeit entſtanden und der menſchlichen Arbeit zu ihrem 
Weiterbeſtehen bebürfen. Oftmals ſind die Grenzen zwiſchen 
Natur⸗ und Kunſtwieſen ſchwankend oder verwiſcht. Die 
großen Wieſenflächen an den Flüſſen ſind trotz der günſtigen 
Daſeinsbedingungen für die Gräſer doch erſt entſtanden, 
nachdem durch Austrocknung von Sümpfen, Ausgleichen 
von Unebenheiten dieſe geſchaffen wurden. Beſonders bei 
Flußwieſen kann man bemerken, daß dort, wo bereits ſeit 
Jahrhunderten auf demſelben Gelände Wieſennutzung war, 
die Erträge dauernd ſinken. Während früher reiche Heu⸗ 
erträge ohne beſonderes menſchliches Zutun jahraus, jahr⸗ 
ein zu verzeichnen waren, ſinkt die Fuderzahl des geernteten 
Heues ſtändig. In manchen Gegenden war es in früheren 
Zeiten nicht üblich, die Wieſen zu düngen. Die dem Boden 
durch Gras und Heu entzogenen Nährſtoffe wurden dem⸗ 
ſelben wieder auf natürliche Weiſe zugeführt. Der Miſt des 
Weideviehes und beſonders die vielfach alljährlich mehrmals 
überflutenden Hochwaſſer des Fluſſes ſetzten einen fetten 
Schlick ab, der die entzogenen Stoffe vollſtändig zu erſetzen 
vermochte. 
gelegenen Wieſen, welche ohne jeden Schutz allen Über⸗ 
ſchwemmungen des Stromes preisgegeben, beſonders reich⸗ 
lich, und die dort wachſenden Gräſer ſind durch ihren 
großen Nährſtoffgehalt bekannt. Der Weichſel⸗Niederungs⸗ 
landwirt mit ſtarkem Wieſenareal war meiſtens auch gar 
nicht in der Lage, ſeinen Wieſen Dünger geben zu können, 
denn bei dem Strohmangel war es nur ſelten möglich, 
ſeinem Viehbeſtand reichlich zu ſtreuen. Der in geringen 
Mengen produzierte Dünger mußte für den Acker reſerviert 
werden. Kamen die Vorbedingungen für Zufuhr der Er⸗ 
ſatzſtoffe in Fortfall, ſo mußte natürlich die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Wieſe nachlaſſen. 

Mir iſt erinnerlich, daß in meiner Heimat, der Weichſel⸗ 
niederung, vor etwa 45 Jahren durch Bau eines Schluß⸗ 
deiches das bis dahin alljährlich eintretende Hochwaſſer 
zurückgehalten wurde. Statt des mit fetten Sinkſtoffen be⸗ 


reicherten Hochwaſſers überflutete das von der Höhe herab⸗ 


kommende klare Stauwaſſer, ſowie das unter dem Deich 
hindurch geſickerte Quellwaſſer das Gelände. Das Quell⸗ 
waſſer iſt frei von jeden mechaniſch zugeſetzten Pflanzen⸗ 
nährſtoffen, da dieſe von der Erdmaſſe des Deiches wie von 
einem Filter zurückgehalten werden. Die Gras⸗ und Heu⸗ 
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erträge gingen augenſcheinlich zurück. Es kam noch hinzu, 
daß in manchen Ortſchaften wegen der eigentümlichen Lage 
die ganzen Grundſtücke bei ganz geringer Breite eine 
Länge von einigen Kilometern hatten, auch die Wieſen ſich 
ſehr weit von der Hoflage hinſtreckten. Da dort das Hüten 
des Viehes nicht üblich iſt, ſondern dasſelbe eingezäunt 
wird und Tag und Nacht auf der Wieſe bleibt, mangelt es 
bet der großen Ausdehnung der einzuzäunenden Flächen 
an Material zum Einzäunen. Es war daher natürlich, daß 


- die der Hoflage zunächſt liegenden Wieſen reichlich beweidet, 


die entfernten aber wenig oder gar nicht vom Vieh betreten 
wurden. Nur, nachdem der zweite Schnitt Heu abgefahren 
war, konnte das Vieh ohne Aufſicht dort weiden. Die un⸗ 
beweidete Wieſe, welche außerdem den fruchtbaren Schlick 


nicht mehr erhalten konnte, ließ in ihrer Leiſtungsfähigkeit 


immer mehr nach. Es wuchſen nur wenige nahrhafte Gräſer, 
dafür fanden ſich aber ſtark ins Kraut ſchießende Unkräuter 
ein. Da ſahen denn auch die kleineren Landwirte ein, daß 
es nicht ſo weitergehen könne. Man beſchaffte ſich Material 
zum Einzäunen der Weideflächen. Kiefernſtangen waren 
damals noch billig zu kaufen und der Stacheldraht fand zu 
dieſem Zweck allgemeine Verwendung. Da der Stalldung 
für den zum großen Teil leichteren Höhenacker gebraucht 
wurde, konnte nur Kompoſt zur Düngung verwendet wer⸗ 
den. Die Erfolge zeigten ſich recht bald. Die Grasnarbe 
wurde dichter und der Grasertrag ſtieg weſentlich. Dün⸗ 
gung in Gemeinſchaft mit Weidegang hatte dieſe Ertrags⸗ 
ſteigerung bewirkt. Das Beiſpiel reizte zur Nachahmung 
an, und wenn auch langſam, ſo machte ſich nach und nach 
eine Geſamtſteigerung des Wtieſenertrages bemerkbar. 
Während beſonders die mehr moorigen Wieſen eine loſe 
Grasnarbe aufwieſen, wurde dieſe nach der Kompoſtdüngung 
und Weide feſt, und es wuchſen ohne beſondere Anſamung 
Kulturgräſer. 

Durch Flußregulierungen und Meliorationen wird der 
Grundwaſſerſtand oft ungünſtig beeinflußt, wodurch eine 
Ertragsſenkung bedingt wird. Durch den bereits oben er⸗ 
wähnten Bau des Schlußdeiches in meiner Heimat wurden 
die noch an demſelben gelegenen Wieſen in ihrem Wert 
ſtark reduziert. Alljährlich ſtand zur Frühjahrszeit wochen⸗ 
lang, oft auch einige Zeit im Sommer, das Stauwaſſer auf 
ihnen. Es wuchſen ſaure Gräſer, und das gewonnene Heu 
konnte wegen ſeines Schachtelhalmbeſatzes nur als Pferde⸗ 
futter Verwendung finden. Ausgeführte Düngungen zeigten 
wenig oder gar keine Reſultate, da das Waſſer den Boden 
auslaugte. Das weiter von dem Deich am Höhenrande ge⸗ 
legene Wieſenareal wurde durch das Wegbleiben des Hoch⸗ 
waſſers derart trocken, daß um die Johanntizeit ein großer 
Teil der Wieſen nicht einem grünen Teppich, ſondern mehr 
einem Fuchsfell glich. Man konnte ſich nur dadurch helfen, 
daß man von dem in der Wieſe vorhandenen Torf zwei 
Stiche aushob, den Abraum wieder darüber deckte und im 
nächſten Winter die dünne Moorſchicht leicht beſandete. Nach⸗ 


dem dann einige Jahre Hackfrüchte, Runkeln und Wruten, 
angebaut wurden, die prächtig gedeihen, ebenfalls Weißkohl, 
der gute Erträge lieferte, konnte die Fläche mit Gras ange⸗ 
ſamt werden. Durch das Tieferlegen des Geländes um 
80 bis 100 om war der Waſſerſtand um ſo viel gehoben, und 
die Gräſer hatten viel beſſere Daſeinsbedingungen erhalten. 
Ein hoher Grasertrag war die ſichtbare Folge dieſer Maß⸗ 
nahme. 

In vielen Fällen macht ſich eine Grasſenkung be⸗ 
merkbar, ohne daß ein Grund dafür zu erkennen iſt. Es 
iſt weder zu wenig noch zu viel Bodenfeuchtigkeit, noch man⸗ 
gelt es an Dungkraft. Beſonders kommen bei Weichſel⸗ 
gelände, das bereits ſeit Jahrhunderten zur Grasnutzung 
gedient hat, derartige Ertragsſenkungen vor. Nach vielen 
vergeblichen Verſuchen iſt man zur überzeugung gekommen, 
daß in manchen Fällen ein Mangel an beſtimmten Pflanzen⸗ 
nährſtoffen vorliegt, hauptſächlich aber eine ungünſtige 
phyſikaliſche Veränderung des Bodens eingetreten ſein 
muß. Nach Umpflügen der Wieſe und Nutzung des Geländes 
durch Hackfruchtanbau mit ſtarker Stallmiſtdüngung, folgen⸗ 
der Haferſaat und ſpäterer Grasanſamung wird er bedeu⸗ 
tend geſteigert. Es liegt alſo im Intereſſe der Wieſenbeſitzer, 
beim andauernden Ertragsrückgang die Urſachen ausfindig 
zu machen und für geeignete Abhilfe zu ſorgen. Sehr vor⸗ 
teilhaft iſt es aber, in der Wieſenwirtſchaft ebenſo wie im 
Ackerbetriebe eine Fruchtfolge eintreten zu laſſen. Nach einer 
längeren Reihe von Jahren ſollte daher jede Wieſe umge⸗ 
3 als Acker genützt und dann wieder angeſamt 
werden. 4 


Die Auswahl der Schweine 
zur Zucht. 


Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß alle Zuchttiere in 
weit höherem Maße als die gewöhnlichen Nutztiere die aus⸗ 
geſprochenen Zeichen beſter Geſundheit haben müſſen, wie 
es auch einleuchtend erſcheint, daß die Berückſichtigung ein⸗ 
zelner Körperformen in hervorragender Weiſe in den 
Vordergrund treten muß. Die Zuchttiere müſſen deu all⸗ 
gemeinen Anforderungen an eine gute Körperform, deren 
eingehende Beſchreibung hier zu weit führen würde, in 
möglichſt beſter Weiſe entſprechen, aber auch gewiſſe Kenn⸗ 
zeichen aufweiſen, die auf eine hohe Fruchtbarkeit, auf gute 
Vererbung und eine kräftige Körperbeſchaffenheit schließen 
laſſen. Der Zuchteber muß vor allen Dingen ſtark und 
kräftig gebaut ſein, das Hinterteil darf gegen das Vorder⸗ 
teil nicht zurückſtehen, denn andere Eber ſind meiſtens vei 
der Paarung nicht energiſch genug; feine Keulen müſſen gut 
entwickelt fein, denn fie enthalten das wertvollſte Fleiſch 
bei den Schweinen. Hoden und die geſamten Geſchlechts⸗ 
teile müſſen normal entwickelt ſein. Der Kopf ſoll zwar 
möglichſt edel, aber kein Mopskopf fein, denn das iſt eine 
Überbildung und läßt auf zu verfeinerte und dabei wenig 
kräftige Körperbeſchaffenheit ſchließen. Der Rüſſel ſoll ohne 
Falten, weder zu kurz, noch zu lang ſein und ſich in gerader 
Linie an die breite Stirn anſchließen. Die Bruſt ſoll breit 
und geräumig, der Leib proportioniert lang und das Rück⸗ 
grad gerade fein. Kurz, das ganze Ausſehen des Ebers ſoll 
edel ſein, muß jedoch ein männliches bleiben; das Tempe⸗ 
rament ſoll munter und aufgeweckt, aber nicht bösartig ſein. 

Vielfach findet man die Anficht ausgeſprochen, daß das 
männliche Tier in der Zucht die Hauptſache ſei und verſäumt 
dabei eine korrekte Auswahl der Muttertiere. Nichts iſt 
verkehrter als dieſes. Zum mindeſten ſind beide gleich⸗ 
wertige Faktoren in der Zucht, wenn nicht umgekehrt die 
Muttertiere durch den längeren Zeitraum, in dem ſie einen 
maßgebenden Einfluß auf die Nachkommenſchaft ausüben, 
zur Hauptſache werden. Jedenfalls iſt aber bei ihrer Aus⸗ 
wahl mit derſelben Sorgfalt wie bei den Vatertieren zu 
verfahren. J 

Die allgemeine Körperform der Zuchtſau muß ebenſo 
normal wie die des Ebers ſein, aber ſtets an das Weibliche 
erinnern, ſonſt wird ſie grob. Vor allem muß die Sau kern⸗ 
geſund ſein. Der Kopf fei edel geformt mit geradem 
Rüſſel, letzterer weder zu kurz noch zu lang, die Bruſt breit 
und geräumig, der Leib proportioniert lang, das Rückgrad 
gerade, das Hinterteil kräftig und breit, und die Beine der 
ganzen Körperform entſprechend entwickelt, damit die Sau 
im vorgerückten Trächtigkeitszuſtand die nicht unbedeutende 


— in bh a Fe r // u EN “Tee EEE 


Laſt ohne Gefahr für ſich und die Nachkommenſchaft bewäl⸗ 
tigen kann. Die weiblichen Geſchlechts- wie Ernährungs⸗ 
organe für die ſäugende Nachzucht müſſen bei den Sänen 
normal entwickelt ſein. Die größere oder geringere Anzahl 
der Zitzen am Geſäuge berechtigt zu der Schlußfolgerung 
einer größeren oder geringeren Fruchtbarkeit der Sau, ſchon 
durch den Umſtand, daß es faſt unmöglich iſt für eine Sau, 
welche mehr Ferkel als Zitzen hat, alle groß zu ziehen. Daher 
wählt man bei ſonſt gleichen Eigenſchaften zur Zucht das 
Tier mit der größeren Zitzenzahl am Geſäuge. 

Weiter hat die Erfahrung aber auch gezeigt, daß die 
Fruchtbarkeit des Schweines inſoweit eine Raſſeneigentüm⸗ 
lichkeit iſt, als diejenigen Raſſen mit körperlich größeren 
Tieren naturgemäß auch die größere Fruchtbarkeit beſitzen. 
Man rechnet daher für die größeren Raſſen etwa neun, für 
die mittel größeren acht und für die kleineren Raſſen etwa 
ſieben Ferkel durchſchnittlich auf den Wurf, den eine Sau 
bei rationeller Haltung aufbringt. 

Die Fruchtbarkeit iſt natürlich auch individuell und es 
gibt bei jeder Raſſe und Zucht nicht nur Säue, ſondern ganze 
Familien, die ſich durch beſondere Fruchtbarkeit und über⸗ 
haupt als gute Muttertiere auszeichnen. Es kann nur 
empfohlen werden, aus der Nachkommenſchaft ſolcher Säue 
und Familien die zur Weiterzucht beſtimmten Tiere zu 
wählen, da die Fruchtbarteit, Milchabſonderung und Tem⸗ 
perament als erblich anzuſehen find, 

s Mit dem zweiten und dritten Wurf erlangen die jungen 
Säue gewöhnlich erſt ihre volle Fruchtbarkeit, behalten ſie 
bis ins vierte Jahr bei und laſſen dann allmählich wieder 
nach. Es iſt daher in dieſem Alter der Zeitpunkt gekommen, 
wo es geraten erſcheint, die Säue von der Weiterzucht aus⸗ 
zuſchließen und der Maſt zuzuführen. Sich ganz beſonders 
auszeichnende Mutterſchweine wird man natürlich mit 
vollem Recht auch noch längere Zeit zur Zucht verwenden, 
denn eine gute Zuchtſau iſt ein wertvolles Tier, deſſen 
Erſatz ſich nicht immer ſo leicht und ſchnell bewirken läßt. 

Dr. Horſt⸗Bredow. 


2 
Geflügelzucht. 

Ein einfaches Kükenheim. Mit der Erbrütung der 
Küken rückt auch die Sorge für die kleinen wärmebedürf⸗ 
tigen Tiere heran. Wer natürliche Brut betreibt, braucht 
ſich in der Regel ja deswegen nicht viel Kopfzerbrechen zu 
machen, da in den meiſten Fällen die Brüterin auch zugleich 
die Führerin und Beſchützerin der kleinen Schar abgeben 
wird. Anders ift es ja bei der künſtlichen Brut mittels 
Brutmaſchine; dann gehören auch unweigerlich künſtliche 
Aufzuchtsgeräte dazu. Wer ſich mit künſtlicher Brut befaßt, 
wird ſolche ja auch gleich mit in Rechnung ſtellen. Für den 
kleinen Geflügelhalter iſt es aber nicht rentabel, ſich teure 
Maſchinen und Geräte anzuſchaffen. Glucken ſind aber 


nicht immer, wenn man ſie gebrauchen ſoll, zur Hand. So 
haben es denn die Zeitverhältniſſe mit ſich gebracht, daß ſich 
allenthalben ſogenannte Lohnbrütereien aufgetan haben, in 


denen jeder mehr oder weniger Eier gegen entſprechendes 


Entgelt ausbrüten laſſen kann. Auch findet der Bezug ſog. 
Eintagsküken immer mehr Liebhaber. In ſolchen Fällen iſt 
der Züchter ja gezwungen, für die künſtliche Aufzucht Sorge 
zu tragen. Die Anſchaffung eines der fabrikmäßig herge⸗ 
ſtellten künſtlichen Glucken⸗ oder Kükenheime iſt für die Auf⸗ 
zucht einer geringen Zahl von Küken zu teuer, iſt auch nicht 
unumgänglich nötig, da der praktiſche Züchter ſich ſchon ſelbſt 
zu helfen weiß. Iſt die Witterung nicht gar zu kalt und 
unfreundlich, läßt ſich ſchon mit den einfachſten Hilfsmitteln 
auskommen. In den meiſten Fällen genügt dann ſchon ein 
ſogenanntes feuerloſes Kükenheim. Eine ſolche praktiſche 
Vorrichtung führen wir unſeren Leſern heute im Bilde vor. 
Ein länglicher Kaſten, deſſen Größe nach der Anzahl der 
unterzubringenden Küken zu bemeſſen iſt, wird innen ? 


19 een 100 zaga Hazlyars Daub ono um 
ebenſolches Kiſſen deckt die kleine Schar von oben. Der 
Boden wird mit nicht zu grobem Kies belegt. Von dieſem 
Schlafraum führt ein Schlupfloch in den Auslauf, der mit 
engmaſchigem Drahtgeflecht überſpannt wird als Schutz 
gegen mancherlei Raubgeſindel. Bei gutem Wetter bringt 


man die ganze Vorrichtung ins Freie. Zum Schutz gegen 


grelle Sonnenſtrahlen kann über dem Drahtgeflecht des 
Auslaufs eine Rolle Ölpapier oder Ölleinen ausgebreitet 
werden, welches immer noch ſoviel Licht durchläßt, es der 
kleinen Schar gemütlich zu machen. Auch des Nachts kann 
dieſer Schutz zur beſſeren Wärmeerhaltung herabgelaſſen 
werden. Wer noch etwas beſorgt iſt, kann auch während der 
Nacht und bei kühlerer Witterung auf das Deckkiſſen des 
Schlafraumes einige Wärmeflaſchen legen, und 
ſehen, daß ſich ſeine Tierchen in dieſem einfachen und billigen 
Heim ebenſo gut entwickeln und ebenſo gut gedeihen, als in 
den käuflichen teuren Kükenheimen. $ Sch. 


Bienenzucht. 


Welche bienenwirtſchaftliche Betriebsweiſe ift für den Lands 
wirt, der über wenig Zeit verfügt, die vorteilhafteſte? 
(Schluß.) 

Der einfache Betrieb geſtaltet ſich uun folgender⸗ 
maßen: Im zeitigen Frühjahr werden die Völker auf 
Weiſelrichtigkeit und Nahrungsvorräte unterſucht. Die 
Bodenbretter erhalten gründliche Reinigung. Etwa be⸗ 
ſchädigte oder von Ruhrflecken beſchmutzte Wabenteile wer⸗ 
den ausgeſchnitten. Dann hat das Volk Ruhe den ganzen 
Frühling über. Wir halten es recht warm und ſehen vor 
allem danach, daß es nie Hunger leidet. Die beſte Fütterung 
der Strohkorbvölker geſchieht durch den Thüringer Luft⸗ 
ballon, in allen Bienengerätehandlungen mit Gebrauchs⸗ 
anweiſung erhältlich. Sein Hauptvorzug beſteht darin, daß 
man mit keiner Biene weiter in Berührung kommt, wenn 
der Futterteller einmal eingeſetzt iſt. — Ein für empfind⸗ 
liche Anfänger nicht hoch genug anzuſchlagender Vorteil! — 

Wenn die Volltracht Einzug hält — etwa Mitte oder 
Ende Mai — ja nicht früher, werden die Aufſätze angebracht. 
Man lege einen Ring von weichem Lehm um die Spund⸗ 
öffnung. Da die Nächte teilweiſe noch kühl ſind, empfiehlt 
es ſich, den Aufſatz vorerſt noch warm zu umhüllen. Bei guter 
Tracht werden die Bienen bald den Aufſatz beziehen und 
dort ihre Schätze ablagern. Da die Erfahrung beweiſt, daß 
die Arbeiter immer zuerſt die Waben volltragen, die un⸗ 
mittelbar über der Verbindungöffnung hängen, während 
darauf der Fleiß merklich nachläßt, empfehlen wir das Um⸗ 
hängen der Waben; eine ganz leichte Arbeit! Die vollen 
kommen nach vorne und rückwärts, die leeren und halbvollen 
an ihre Stelle. So erhalten wir gleichſchwere Waben, die 
das Schleudern weſentlich erleichtern. Das letztere darf nie 
auf die lange Bank geſchoben werden. Wenn etwa die Hälfte 
der Waben im Honigraume gedeckelt find, wird geſchleudert. 
Die leeren Waben kommen dann ſofort wieder in den Auf 
ſatz. Die Bienen füllen ſie bei guter Tracht erſtaunlich 
ſchnell, zum zweiten, dritten und auch vierten Male. In 
guten Gegenden und Trachtjahren kann aus einem einzigen 
Aufſatze Honig im Gewicht von einhalb bis ein Zentner ge⸗ 
ſchleudert werden. 

Wenn dann die Volltracht zu Ende geht und auf nen⸗ 
nenswerte Spättracht nicht mehr gerechnet werden kann, 
werden die Aufſätze abgenommen, die Spundöffnungen der 
Strohkörbe gut luftdicht geſchloſſen und die Rahmen in 
trockenem, mäuſeſicherem Lokale hinterſtellt. 

Die Einwinterung vollzieht ſich höchſt einfach. 
Die Flugöffnungen erhalten zum Schutze gegen Mäuſegefahr 
praktiſche Blechſchieber oder man ſtecke Nägel in Entſer⸗ 
nungen von 7 zu 7 mm vor. Eine äußere Umhüllung der 
Körbe ſcheint mir nur in ganz kalten Strichen und in völlig 
freien Bienenhäuſern geboten. Nur keine Verzärtelung. 
Die Bienen können im Winter erſtaunlich viel Kälte ver⸗ 
tragen. 

So geſtaltet ſich der gemiſchte Betrieb ungemein einfach 
verlangt wenig Zeit, verleitet nicht zu allzuoften, oft ſehr 
gefährlichen Eingriffen, ſetzt keine beſonderen theoretiſchen 
Kenntniſſe voraus, ſtellt auch an den Geldveutel keine hohen 
Anforderungen, garantiert aber die höchſtmögliche Aus⸗ 
beute. Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


er wird 


Obſt⸗ und Gartenbau, 


Neugepflanzte Obſtbäume. Wenn neugepflanzte Bäume 
auch bald ausſchlagen, ſo iſt das noch kein ſicheres Zeichen, 
daß der Baum wirklich angewachſen iſt. Dieſe Lebens⸗ 
äußerung kann auch in den im Baume vorhandenen Saäſten 
und den aufgeſpeicherten Reſerveſtoffen ihre Urſachen haben. 
Iſt dieſer Reſervevorrat verbraucht, beginnen die neuen 
Triebe langſam zu vertrocknen und paßt man nicht beizeiten 
auf, geht der Baum doch noch ein. Einem ſolchen Boum 
gebe man reichlich Feuchtigkeit, beſprenge den ganzen Baum 
auch wiederholt, umwickele den Stamm und Aſte mit feuch⸗ 
tem Moos, namentlich bei ſeuchtem Wetter und bei austrock⸗ 
nenden Winden. So gelingt es dann in den meiſten Fällen, 
den ſchon verloren geglaubten Baum zu retten, der dann im 
Laufe des Sommers erneut ausſchlägt. Darum nicht ſo 


eilig damit, ſcheinbar eintrocknende Bäume wieder 3 


reißen. h. 
Altere Bäume kann man durch ſtarkes Zurückſchneiden 
verjüngen. Je ſchwächer der Baum iſt, je ſpärlicher er das 
Laub bildet, um ſo ſtärker muß der Schnitt ausgeführt wer⸗ 
den. Eine nachfolgende umfaſſende Düngung darf dabei 
nicht verſäumt werden, damit der Baum zu neuem, kräf⸗ 
tigem Trieb auch die nötigen Nährſtoffe vorfindet. th. 
Fallobſt. Faſt alle vor der Reifezeit von den Obſt⸗ 
bäumen fallenden Früchte ſind „wurmſtichig“. Das iſt hin⸗ 
länglich bekannt, und dennoch ſorgen nur wenige Garten- 
beſitzer dafür, daß die in dieſen Früchten ſitzenden Schädlinge 
rechtzeitig beſeitigt werden. Alles Fallobſt iſt tunlichſt täg⸗ 
lich im Garten aufzuleſen. Laſſen ſich die Früchte nicht in 
der Küche verwenden und kann man ſie auch nicht verfüt⸗ 
tern, ſo überliefere man ſie dem Feuer, denn nur ſo wird 
auch die Schädlingsbrut, die jedem Fallobſt anhaſtet, une 
weigerlich vernichtet. H. H. 
Die Kohlhernie. Die Kohlhernie iſt eine bösartige 
Pflanzenkrankheit, welche allenthalben in allen Klima⸗ und 
Bodenverhältniſſen auftreten kann, am leichteſten aber in 
mineralarmen Böden, beſonders Sandböden, wenn dieſe 
nahrungsarmen Böden nicht ausreichend mit Dünger be⸗ 
ſchickt werden, jo daß die Pflanzen den eindringenden Krank. 
heitserregern nur wenig Widerſtand entgegenzubringen ver⸗ 
mögen. Dieſe Krankheitserreger find Pilze (Plasmodio⸗ 
phora Braſſicge), welche alle Pflanzenfamilien der Kreuz⸗ 
blütler befallen. Das find die Nutzpflanzen, Kohl und ver⸗ 
ſchiedene Rübenarten und mehrere Unkräuter, vor allem 
Hedrich, und andere mehr. Dieſer Pilz ruft die ſogenannte 
Kropfkrankheit hervor, welche beſonders beim Kohlrabi ſehr 
heftig auftreten kann. Am Wurzelteil der Pflanze bilden 
ſich, da hier die Pilze eindringen und das Gewebe zu über⸗ 
mäßigem Wachstum unnatürlich aureizen, knollenartige 
Auswüchſe, welche der Pflanze Kraft und Säfte entziehen. 
In ihr befinden ſich die Dauerſporen des Pilzes, welche, 
nachdem die Wurzel durch den Fäulnisprozeß zerfallen iſt, 
in den Boden gelangen und hier die weiteren etwa ange⸗ 
bauten Kreuzblätter heimſuchen. Die Krankheitserſcheinun⸗ 
gen der Kohlhernie zeigen ſich in einem allmähligen Ver⸗ 
welken des oberirdiſchen Pflanzenteiles. Eine Rettung der 
befallenen Pflanze iſt nicht mehr möglich, denn ſelbſt die 


(kräftigſte Zufuhr von Nahrungsſtoffen, beſonders eiweiß⸗ 


bildendem Stickſtoff, vermag die tödliche Krankheit nicht 
mehr aufzuhalten. Es iſt daher Grunderfordernis, die be⸗ 
fallenen Pflanzen fofort auszureißen (forgfältig mit der 
ganzen Wurzel) und zu verbrennen, um dadurch die Lebens. 
fähigkeit der Dauerſporen abzutöten. Im Herbſt entferne 
man ſelbſt die Wurzelſtrünke der als geſund erachteten 
Pflanze und kalke den Boden mit ungelöſchtem Kalk in 
einer Menge von ungefähr 1 Pfund auf 1 Quadratmeter, um 
dadurch und durch gewiſſenhaftes Umarbeiten eine Lockerung 
und Durchlüftung des Bodens hervorzurufen. Eine weitere 
Steriliſierung kann dadurch bewirkt werden, daß man das 
käufliche Aprozentige Formalin im Verhältnis von 1 zu 35 
mit Waſſer verdünnt und den Quadratmeter Bodenfläche 
mit einem Liter tränkt. Auf dem Boden einer von Hernie 
befallenen Kultur innerhalb 2—3 Jahren wieder Kreuz⸗ 
blütler zu kultivieren, iſt durchaus nicht zu raten. Auch ent⸗ 


ferne man aus denſelben mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit 


alle Unkräuter aus der Familie der Kreuzblütler. Grund⸗ 
ſätzlich müſſen aber die Kulturen auf und in der Nähe eines 
verſeuchten Landes kräftig ernährt werden, um Krankheits⸗ 
erregern möglichſt großen Widerſtand entgegenzubringen 
(Immunität). Daß eine eiweißbildende Stickſtoffdüngung 


beſonders notwendig erſcheint, iſt durchaus klar, nur muß 
man ſich hüten, nicht zuviel Stickſtoffdünger zu verabreichen, 
weil dadurch die Pflanzen nicht nur nicht widerſtandsfähig 
gemacht, ſondern geil und durch Überſättigung ſehr emp⸗ 
fänglich für Krankheitserreger geſtaltet werden. Deswegen 
nehme man die Bodenmelioration mit Kalk, weniger mit 
Stallmiſt (beſonders nicht mit Kuhmiſt) vor, und ernähre 
die Pflanzen reſtlos mit ſorgfältig abgewogenen Mengen 
von Kunſtdüngern, beſonders was die Stickſtoffdüngung an⸗ 
belangt. Letztere iſt am beſten mit ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak zu betätigen, und zwar in einer Menge von 3—5 Kilogr. 
auf 100 Quadratmeter 14 Tage vor der Bebauung mit Kohl⸗ 
pflanzen. Die übrige Düngung iſt mit 1 kg Superphosphat 
im Frühjahr und im Herbſt mit 2—9 Kilogr. 40 prozentigem 
Kaliſalz und 1½½—2½% Kilogr. Thomasmehl vorzunehmen. 
Bei ſorgfältigem Beachten und Ausführen dieſer kulturellen 
Vorkehrungen kann der Landwirt und Gartenbauer ſehr 
bald reſtlos die Geiſel der Kohlhernie aus ſeinem Betriebe 
vertrieben haben, ein nicht zu unterſchätzender privatwirt⸗ 
ſchaftlicher Nutzen und ein Segen für den geſamtn Garten⸗ 
bau. Dr. H. W. Schmidt. 


Für Haus und Herd. 
Zeitgemäße Suppen. 


Kräuterſuppe. Mit nußgroß Fett oder Margarine wer⸗ 
den zwei Eßlöffel Mehl unter ſtändigem Führen hellbraun 
gebrannt, daun mit Waſſer ge.irlt, zu Ya Liter kochendem 
leicht geſalzenem Waſſer gegoſſen, langſam ausgequollen 
und von Sauerampfer, Löwenzahn, Schafgarbe, Kerbel, 
Peterſilie je ein gehäufter Teelöffel voll, feingewiegt, bei⸗ 
gefügt, worauf die Suppe nach zehn Minuten wetteren 
Kochens, mit wenig friſcher Butter verfeinert, mit oder ohne 
Semmelbröckchen aufgetragen wird. 

Peterſilienſuppe. Ein Pfund geſchälte Kartoffeln wer⸗ 
ben mit einer kleinen Zwiebel gar gekocht, fein zerſtampft 
zur ein Sieb gerieben, ein Eßlöffel feingewiegte Peterſtlie 
und eine Meſſerſpitze Pfeffer beigefügt und mit geröſteten 
Schwarzörotwürfeln aufgetragen. Etwas gebratener Speck 
verfeinert die Suppe noch. 

Roſen⸗Grießſuppe. Zwei große Möhren werden weich⸗ 
ekocht und auf dem Reibeiſen gerieben. Dann wird der 

öhrenbrei mit feinem Grieß zu einer ſämigen Suppe ver⸗ 
kocht, die kurz vor dem Auftragen mit einem Teelöffel fein⸗ 
gewiegtem Kerbel und etwas zu: abgeſchmeckt wird. 


Die zweckmäßigſte Behandlung der Kaffeekanne. Selbſt 
die beſte Qualität des heute ſo teuren Kaffees ergibt kein 
kräftig ſchmeckendes Getränk, wenn die Kaffeekanne nicht 
vollſtändig ſauber iſt. Bekanntlich aber ſetzt der Kaſſee 
mehr oder weniger Fett ab, und es genügt beshalb nicht, 
fie nur einfach auszuwaſchen und zu ſpülen, ſondern fie muß 
auch wöchentlich ein. bis zweimal mit heißem Sodawaſſer 
ausgebrüht werden, um ſowohl den braunen Anſatz, wie 
auch den ſchlechten Geruch zu verlieren. Hat eine Kaffee⸗ 
kanne längere Zeit unbenutz t geſtanden, dann muß fie un⸗ 
bedingt einen Tag lang mit einer roſa Löſung von über⸗ 
manganſaurem Kalt wäſſern, um darauf noch einmal mit 
Sodawaſſer ausgebürſtet und mit klarem Waſſer nachge⸗ 
ſpült zu werden. Eine ſtets geruchfreie ſaubere Kaffeekanne 
erzielt man, wenn man fie nach bem täglichen Reinigen mit 


klarem Waſſer füllt und bis zum nächſten Gebrauch gefüllt 
en chſt ch gefü 


Sonderangebot 


Gartenrechen, Eiſenblech lackiert, mit 17 gi 

Maſchinenzler, verzinkt, 0,12 Liter alen 5 ee 255 71.50 

Maſchinenßler, verzinkt, 0,45 Liter 3 16.45 
artoffeltörbe, Eifenblech ladiert, mit 2 Griren . „ 30.85 

Kartoffelkörbe, do., außerdem mit ſtarrem Bügel „ 43.85 
auchenſchöpfer, verzinkt, 24 om Durchmeſſer „ 39.00 
utternäpfe, verzinkt, 7 em hoch, 22 em Durchm.. „ 12.05 


gegen Nachnahme abzugeben. 


Vereinigte Serviergeräte⸗Fabrilen Akt.⸗G. 
| Schwarzenberg i. S. Ki 


Landwirte, Siedler und Gartenbesitzer! 


Hand-Säg- u.Häufelpflug! 


arbeitet ıadellos, schnell und leicht. 
EN Erspart viel Zeit und Arbeit. Leistet 


5 en geringen Anschaffungskosten haben 

DO. R. G. NM. N. 701774 sich in kurzer Zeit bezahlt gemacht. 

DR. E Das . a . Hacken 
ällt fo 


Preis per Stück M.90.-, bei Abnahme von 2 Stück M. 180.- franko I 


Paul Werner Nachfi,, Weißenfels, S. 
Telefon 725. — Postfach 89. 3 


285” SchatfiFutter! "sa 


EDEL GOMFREY 
„TRIUMPH“ 


Das früheste, e iohste und 
Aab chete st, Grbnfutten 


Er erzeugt am sichersten von 
allen Futterpflanzen die größ- 


mangel die billigste und wert- 

vollste Na für unser ge- 
samtes Nutzvieh, 

Besonders vorteilhaft zur 
Fütterung von: 


Sohweinen, Rind Ziegen, 
Kaninchen, Bänsen, ten usw. 
bietet er grün gekocht und 
getrocknet ein nahrhaftesgern 

genommenes Futter. 

Jedes unbenutzt daliegende 
eckchen Erde, Unland, 
Sumpfboden, Ecken und Win- 
kel im Hof und Garten kann 
man damit bepflanzen und 
ihnen dadurch hohen Nutz- 
wert abgewinnen. Er kann 
von Anfang Juni bis zum 
späten Herbst 8—-8mal ge- 
schn werden, liefert also 
dem Wirt das ganze Jahr 
hindurch für sein Vieh ge- 
nügend Futter, womit alle 
Futternot behoben wird, Jeder 
Landwirt sollte daher unbe- 
dingt eine Comfrey-Pflanzung 
anlegen; selbst dem kleinen 
Viehbesitzer, der sich nur ein 
mus = * 5 — hal- 
en e el Comfrey 
„Triumph“ auf einem 
Raum fast 


kostenlos 


ein gesundes, sehr nahrhaftes 
Massen-Grünfuter. 


Die beste Pflanzzeit ist März, 
April, Mai, 


Majuy-elX 
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ul Sund! 


Versand von nur kräftigen 
kulturfähigen Stecklingen mit 
genauer Kulturanleitung. 
100 Stück Mk. 20.—, 250 Stück 
M. 45.— u. 1000 Stück Mk. 180.— 
emballage- und porto- bzw. 
frachtfrei bei Vorauszahlung 
des Betrages, sonstunter Nach- 
nahme üblicher Spesen. 


Friedr. Paul Werner, 
Pflanzenversand, 119 
Naumburg-Saale Postfach 


Postscheckkonto Erfurt 12700. 
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